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Höhlen der Lozere18, als bei den brachykephal beeinflußten Dolmenbewohnern. Auch 
die schnurkeramischen Trepanierten Mitteldeutschlands und Böhmens sind vor­
wiegend langschädlig. Eine rassisch eindeutige Verteilung scheint nicht zu bestehen, 
eher eine geschlechtliche, da wohl ausschließlich Männer trepaniert wurden. Die 
Lokalisation der Hönheimer Trepanation in unmittelbarer Nähe des rechten Stirn­
höckers ist bei Neolithikern nicht geläufig. Bevorzugt sind die Gegenden des Bregma, 
des oberen Teiles der Coronalnaht und der Stirnschuppe, die Seitenwandbeine, manch­
mal auch das Hinterhaupt. Bei rezenten Naturvölkern scheint die Stirntrepanation 
häufiger vorzukommen19. Die interessanten Beobachtungen P. Parkinsons über die 
Trepanationsmethoden und -indikationen bei den Südseeinstdanern lassen uns Tat­
sachen erkennen, wie sie in der europäischen Vorzeit kaum anders gewesen sein dürften. 
Die Operation wurde bei Geistes- und Nervenkranken, Schädelverwundeten, hei 
Tumoren, bei Krämpfen und Kopfschmerzen schlechthin, oder gar schon zur Vor­
beugung dieser Übel vorgenommen. Durch Schneiden, Schaben und Abkratzen prak­
tizierte der Medizinmann in verhältnismäßig kurzer Zeit eine Öffnung, die in den 
wenigsten Fällen unmittelbar tödliche Folgen nach sich zog. Bei schwerer organischer 
Erkrankung konnte der Heilerfolg aber nicht von Dauer sein; nicht selten ließ dann der 
Patient in seiner unglaublichen Widerstandsfähigkeit eine zweite oder noch mehr 
Trepanationen über sich ergehen.

Straßburg. Heinrich Ulrich.

Eine reich verzierte Geweihaxt aus Kleedorf,
Ldkr. Hollabrunn (Niederdonau).

In der Privatsammlung des verdienten Heimatforschers K. Moßler, Wien, 
befindet sich folgendes in Kleedorf, Ldkr. Hollabrunn, auf Parzelle 269 einzeln 
gefundene Gerät1:

Das Hammerende einer schön geglätteten Axt aus leicht gebogenem 
Geweihstück mit Teilen der gut zugeschnittenen rechteckigen Schaftloch­
bohrung (Taf. 31). An dieser, und zwar dicht an der Kante, zeigt sich der Rest 
eines Loches, das zur Fixierung des Stieles mittels einer Niete diente (Taf. 31, a). 
Diese ging auf der anderen Seite offenbar nicht durch das Geweih durch, 
sondern ruhte, wie Spuren wahrscheinlich machen, nur in einer Aushöhlung. 
In die spongiöse Masse des Geweihinneren wurde zum Zwecke der Festigung 
am Hammerende das Stück eines abgeschnittenen Geweihsprosses hinein­
getrieben, das auffälligerweise für das Geweihende zu tief sitzt, was vielleicht 
auf Benutzung zurückgeht, zumal auch die umgebende poröse Masse ober­
flächlich zerstört ist. Kaum sichtbar überzieht das Gerät eine reiche geo­
metrische Strichelung aus Fischgräten, zum Teil gegenständigen Strahlen­
bündeln und schraffierten Feldern. Die Verzierung wird häufig durch Wurzel-

18 Bull. Soc. Antlir. 1878, 213.
19 P. Parkinson, 30 Jahre in der Südsee (1926) Abb. 18 u. 19.

1 Inv.Nr. 283. — Herrn Lehrer K. Moßler, Wien, danke ich für die Publikationserlaubnis, 
Herrn Dozent Dr. E. Beninger, Wien, für freundliche Hinweise und die Publikationserlaubnis der 
Äxte Taf. 32, 1. 3. 4., Herrn Professor Dr. K. Ehrenberg, Wien, und Herrn Professor Dr. W. 
Kühnelt, Wien, für die naturwissenschaftliche Untersuchung des Gerätes.
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Verzierte Hirschgeweihaxt aus Kleedorf, Ldkr. Hollabrunn (Niederdonau). M. 1:1.
Slg. Moßler-Wien.








